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Heute ist Weltherztag Herzchirurg Thierry Carrel über seine Herzensangelegenheiten

INTERVIEW BETTINA BONO

Herr Carrel, als junger 
Mann haben Sie sich bei der 
Studienwahl gegen die Posau-
ne und fürs Herz entschieden. 
Was klingt denn schöner?
Thierry Carrel: (Lacht.) Die re-
gelmässigen Schläge eines ge-
sunden Herzens, wie ein Metro-
nom, sind kaum zu übertreffen. 
Ausserdem besitzen die Klänge 
gewisser Herzfehler, wie bei-
spielsweise der Ton einer Mit-
ralklappeninsuffizienz, äusserst 
poetische Bezeichnungen.
Wie heisst dieser denn?
Möwenschrei. Ein hochfrequen-
tes, leises Geräusch.
Bleiben wir poetisch. Dichter 
hielten das Herz für den Ort all 
unserer Emotionen. Warum 
messen wir diesem Organ so 
viel Gefühl bei?
Weil es unsere emotionale Ver-
fassung spürbar wiedergibt. 
Angst, Aufregung, Verliebtheit, 
Anstrengung – und 
das Herz schlägt 
uns bis in den 
Hals. Denn da-
mit unser Kör-
per in diesen 
Situationen 
nicht versagt, 
muss mehr 
Blut in 
den 
Kreis-
lauf 
ge-

pumpt werden. Und diese ver-
stärkte Herzarbeit nehmen wir 
wahr.
Die Herzchirurgie fand ihre An-
fänge vor der Kardiologie. Erste 
Operationen am offenen Herzen 
wurden gar ohne Herz-Lungen-
Maschinen durchgeführt. Man 
verpflanzte Herzen, ohne über 
Abstossung und Immunlage 
Bescheid zu wissen. Die Pio
niere Ihrer Zunft gingen enorme 
Risiken ein.
Das stimmt. Ethisch war das 
kritisierbar. Doch es gab in der 
Anfangszeit keine Alternative, 
und die Patienten hatten ohne 
Behandlung keine Überlebens-
chance. Gleichzeitig trieben 
diese Chirurgen die Industrie 
an, die nötigen Apparaturen zu 
entwickeln. Und heute verfügen 
wir über Geräte, die es uns er-
lauben, mit beinahe null Risiko 
relativ komplexe Eingriffe am 
Herzen vorzunehmen.
Wenn die Medizin heute so fort-
geschritten ist, warum sollten 
wir unserem Herzen trotzdem 
Sorge tragen?
Auch die beste Medizin ist 
noch keine valable Begrün-
dung dafür, die beeinflussba-
ren Risikofaktoren ausser Acht 

zu lassen. Wenn jemand 
viel raucht, überge-

wichtig ist, sich zu 
wenig bewegt, 
hohes Cholesterin 
hat, empfehlen 
wir auf jeden Fall, 

das zu korrigieren. Daraus kön-
nen sich weitere Risikofaktoren 
wie Diabetes entwickeln. Und 
nur wer diese Faktoren im Griff 
hat, lebt statistisch gesehen län-
ger ohne Herzprobleme.
Wie viel länger?
Die Statistik spricht von zehn 
Jahren, was durchaus vorstell-
bar ist.
Schlank, gesunde Ernährung, 
sportlich – und trotzdem ein In-
farkt mit 50. Warum?
Das ist das Geheimnis des Le-
bens. Leider sind ein gesunder 
Lebensstil und eine gute Ernäh-
rung noch keine Garantie für 
ein Leben ohne Herzkrankhei-
ten. Familiäre Veranlagung, ge-
netische Faktoren, die zu einer 
frühzeitigen Alterung führen: 
Die Ursachen sind nicht klar 
eruierbar. Unsere Gefässe, wie 
auch die Herzklappen, können 
altern wie unsere Haut. Es gibt 
80-Jährige, die kaum Falten im 
Gesicht haben, andere nicht. 
Ganz offensichtlich laufen in-
nerlich ähnliche Prozesse ab.
Geht es um Herzvorsorge, ist 
neu oft von Lipoproteinen die 

Rede. Sind sie die 
neuen stillen 
Saboteure?
Früher fokussierte 
man vor allem auf 
den Cholesterin-
wert. Bei Lipoprotei-
nen handelt es sich 

um komplex aufgebaute Stoffe 
im Blut, die aus Fett und Eiweiss 
bestehen. Sie transportieren un-
ter anderem auch Cholesterin 
und Phospholipiden durch den 
Blutkreislauf. In dieser Funkti-
on können sie Einfluss auf Abla-
gerungen haben, die langfristig 
zu einer Minderdurchblutung 
führen und somit Hirnschlag, 
Herzinfarkt sowie andere Ge-
fässkrankheiten begünstigen.
Diesen Wert bestimmen zu las-
sen, lohnt sich also?
Unbedingt. Mit Medikamenten 
kann man sie auch in den Griff 
bekommen.
Wer ist denn nun der grösste 
Feind des Herzens?
Eine allgemeingültige Rangie-
rung gibt es nicht. Cholesterin, 
Lipoproteine, Zucker und Niko-
tin liegen vermutlich aufgrund 
ihrer Auswirkungen vor Alkohol. 
Es gibt gar Theorien, die besa-
gen, dass Alkohol, vor allem 
Rotwein, die Ablagerung von 
Schadstoffen wie Cholesterin 
dank antioxydativer Wirkung 
der Polyphenole verlangsamt. 
Alkohol kann aber zu Herzrhyth-
musstörungen führen. Doch wie 
bei allem kommt es aufs Mass an 
und auf die individuelle Emp-
findlichkeit jedes Einzelnen. 
Patienten sind diesbezüglich 
Unikate, wie Edelsteine.
Obwohl wir um vorbeugende 
Massnahmen wissen und über 

moderne Medizin verfügen – 
Herz-Kreislauf-Erkrankungen 
zählen zu den häufigsten 
Todesursachen in der Schweiz.
Pragmatisch gesprochen, müs-
sen wir an einer Krankheit oder 
an Altersschwäche sterben. Ge-
rade eine so zarte Struktur wie 
eine Herzklappe, die bei einem 
Neugeborenen noch beinahe 
durchsichtig ist, wird über die 
Jahre massiv beansprucht. In ei-
nem durchschnittlichen Leben 
geht sie drei Milliarden Mal auf 
und zu. Das tut sie meist einmal 
pro Sekunde. Es überrascht 
nicht, dass auch sie sich wie ein 
Knie oder eine Hüfte im Lauf 
der Zeit abnutzt und kaputtge-
hen kann. Nur ist die Konse-
quenz eine andere.
Vor allem, wenn es überra-
schend geschieht und gleich 
das erste Symptom ein Infarkt 
oder Herzstillstand ist?
Absolut. Eine Arthrose zeigt 
sich durch Schmerzen oder viel-
leicht schon im Röntgen, Jahre 
bevor sie Probleme macht. Das 
Herz hingegen wird dann zu ei-
nem gravierenden Problem, 
wenn es Menschen ohne die 
entsprechenden Vorzeichen 
oder Symptome trifft: bei einem 
Herzstillstand aus heiterem 
Himmel. Vielleicht wird uns Big 
Data einmal helfen, auf Men-
schen aufmerksam zu werden, 
die eine Früherkennung bräuch-

ten, obwohl sie gar keine Anzei-
chen aufweisen.
Entscheidet schlussendlich 
allein die Nähe zu einem Spital 
darüber, ob man an einem 
akuten Herzinfarkt stirbt?
Wir sprechen diesbezüglich von 
«Pain to Needle Time». Das ist 
die Zeit, die zwischen den auf-
tretenden Schmerzen und dem 
Beginn der nötigen Behandlung 
liegt. Beim Herzinfarkt sollte 
diese Zeit zwischen drei und 
maximal sechs Stunden liegen. 
Welches Gefäss von der Verstop-
fung betroffen ist, ist dabei mat-
chentscheidend. Beim Hirn-
schlag beträgt diese Zeit  
60 Minuten.
Sind sie spirituell?
Schwierige Frage, aber die Tat-
sache, dass ich nicht alles erklä-
ren kann, lässt mich schon auf 
eine schöpferische Macht 
schliessen. Auch die grosse Fra-
ge nach dem Wie und Warum. 
Spiritualität, philosophische 
Eigenreflexion oder Glauben: 
Das war für mich nie etwas Nai-
ves. Und vor allem: Ich habe kei-
ne Angst vor den unlösbaren 
Fragen.
Rund 12 000 Operationen 
hatten Sie bisher zu verant
worten. Die eine oder andere 
liess Sie bestimmt fragend 
zurück?
Als Chirurg bin ich sehr nah am 
Patienten. Ich habe meine Fin-
ger in seinem Körper, an seinem 
Herzen. Gelingt eine OP nicht, 
ist es schwierig zu sagen, dass 
man nichts dafürkann. Doch wir 
stehen nicht über der Natur. 
Antworten dazu habe ich leider 
nicht immer gefunden.
Den Entscheid für die Medizin 
und gegen die Musik haben Sie 
nie bereut?
Nein, ich empfinde es als Privi-
leg, dass ich mit all meinen Ope-
rationen an Kindern und Er-
wachsenen weitere Lebensjahre 
schenken durfte. Wenn ich die 
Jahre zusammenrechne, die Pa-
tientinnen und Patienten dank 
der Operation erleben konnten, 
komme ich auf die fast unglaub-
liche Zahl von zwischen 300 000 
und 400 000 Lebensjahren.

Basels Fussgängerzone
wurde zum Picknickplatz.

«… dann kann
man durchaus 
zehn Jahre 
länger leben»

Persönlich
Thierry Carrel (65) gilt als der bekannteste 
Herzchirurg der Schweiz. Mit rund 12 000 Ope-
rationen in den vergangenen 40 Jahren, zahl-
reichen Publikationen und Kongressauftritten 
sowie seiner Stiftung für das Kinderherz 
Corelina prägte er die Herzmedizin im Land. Er 
operiert heute vor allem am Universitätsspital 
in Basel und ist Gemeinderat in Vitznau LU am 
Vierwaldstättersee. Carrel ist mit SRF-Modera-
torin Sabine Dahinden (57) verheiratet und hat 
eine Tochter aus erster Ehe.

«Auch die 
Herzklappen 

können altern wie 
unsere Haut.»
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Künstler machen Basel 
zur Picknick-Stadt
Vom Kunstmuseum über den 
Münsterplatz bis hin zur Freien 
Strasse war Basels Fussgänger-
zone gestern ein Picknickplatz. 
Hinter der Aktion «Bignik» ste-
hen die Konzeptkünstler Frank 
und Patrik Riklin. Freiwillige 
haben ihnen geholfen, rund  

24 000 Quadratmeter Picknick-
tuch auszulegen. Danach war 
Picknicken angesagt, ab 16 Uhr 
wurden die Tücher zusammen-
gelegt. Es war nicht die erste 
«Bignik»-Aktion. Den Künstlern 
geht es darum, Menschen im öf-
fentlichen Raum zu «verweben».

Die Tücher sind ausgelegt, das
Picknick ist in vollem Gang.


